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[Nachdruck verboten.] 


Inanzellum: Die zehn Ausſätzigen, 
Luk. 17. 


Die Ausſätzigen hatten einen feſten Glauben. 
Sie zweifelten nicht im mindeſten daran, 
daß der Heiland ihnen helfen konne. Der Eine, 
er zurückkam und dankte, bekundete damit auch 


Kirchlicher Wochenkalender. 


des Glaubens iſt eine andere Eigenſchaft ver⸗ 
wandt, die Stand haſtigkeit. 


Standhaft kommt von ſtehen. Der Menſch 
iſt ſtandhaft, der unerſchütterlich ſtehen bleibt, 
auch wenn heftige Stürme ihn umzureißen ver⸗ 
ſuchen. Viele Menſchen konnen ihres Glaubens 
leben ohne beſondere Anfechtungen oder Verfol⸗ 
gungen. Kein Sturm bedroht ſie; ſondern wie 
ein Schiff auf ruhiger See dahingleitet, fo fließt 
ihr Glaubensleben ruhig und ſturmlos dahin. 
Betrachte dagegen den hl. Laurentius, deſſen 
Oktav wir erſt gefeiert haden! Sein Leben floß 
nicht ſo ſanft dahin. Der raſende Sturm der 
Verfolgung packte ihn und ſuchte ihn mit Ge: 
walt zu ſtürzen. Ohne Bild geſprochen: Der 
Verfolger benutzte alle Mittel roher Grauſam⸗ 
keit, um ihn zur Verläugnung ſeines Glaubens 
zu bewegen. Du kennſt ja feinen grauſamen 
Tod. Auf glühendem Roſte wurde er bei leben» 
digem Leibe zu Tode gebraten. Feuerqualen — 
entſetzliche Qualen! Laurentius brauchte blos 
zu ſagen: Ich verläugne Chriftum, und er war 
von ſeinen Qualen erlöſt. Er that es nicht. 


einen lebendigen Glauben, der in inniger Liebe Er hielt freudig ſeine Qualen aus und blieb 
zum Herrn ſeine Frucht zeigte. Mit der Feſtigkeit 


trotz aller Pein feinem Glauben treu. Das 


nennt man ſtandhaft. Standhaft im Glauben 
iſt alſo derjenige, der im Glauben ſtehen bleibt 
und unter keinen Umſtänden von demſelben ab⸗ 
fallt. Daher die Antwort des Katechismus: 
„Unſer Glaube iſt ſtandhaſt, wenn wir 


bereit ſind, lieber alles, ſelbſt das 


Leben hinzugeben, als vom Glauben 
abzufallen.“ Leuchtende Beiſpiele ſind, wie 
der hl. Laurentius, ſo alle Martyrer. 

Martyrer iſt ein griechiſches Wort und heißt 


auf deutſch Zeuge, Martyrium Zeugnis. Warum 


heißen ſie ſo? Das ſagſt du dir ſelbſt: Weil 
ſie Zeugnis abgelegt haben von ihrem Glauben, 
blutiges Zeugnis, Zeugnis durch ihr Wort und 
durch ihren Tod. Wir ſehen ſtaunend zu dieſen 
Blutzeugen empor. Aber das Staunen genügt 
nicht. Wir müſſen ſie nachahmen. Wir müſſen 
auch unſern Glauben bekennen. Es iſt nicht 
genug, daß wir den Glauben im Herzen be: 
wahren, auch nicht genug, daß wr ſtill im 
Verborgenen ihn üben, wo kein Menſch es ſieht, 
wir müſſen ihn auch äußerlich bekennen. Denn 
der Apoſtel ſagt: „Mit dem Herzen glaubt man 
zur Gerechtigkeit, mit dem Munde aber geſchieht 
das Bekenntnis zur Seligkeit.“ (Röm. 10.) 
Und ſchon der Pſalmiſt im alten Bunde hatte 
verkündet: „Credidi, propter quod locutus 
sum. Ich glaube, darum rede ich. (Pf. 114.) 
Als wollte er ſagen: „Wo der Glaube im 
Herzen wohnt, da will er auch durch den 
Mund nach außen ſich kund thun.“ Der Glaube 
iſt eine Gnade Gottes und eine Ehre für den 
Menſchen. Schande dem Menſchen, der dieſe 
Ehre nicht zu würdigen weiß, der ſich ſeines 
Glaubens und ſeines Gottes ſchämt und ihn 
aus ſchnöder Menſchenfurcht verleugnet! Höre, 
elender Feigling, was der Heiland von einem 
ſolchen Menſchen ſagt: „Wer mich vor den 
Menſchen bekennen wird, den werde ich auch vor 


meinem Vater bekennen, der im Himmel iſt. 
Wer mich aber vor den Menſchen verleugnet, 
den will ich auch vor meinem Vater verleugnen, 
der im Himmel iſt.“ (Matth. 10.) Höre es! 
Er wird dich verläugnen, wenn du ihn verläug⸗ 
neſt. Weißt du, was das heißt? Denke an 
die fünf thörichten Jungfrauen! Sie kamen an 
die Himmelspforte und riefen: „Herr, thue uns 
auf!“ Und die Antwort? Höre und zittere! 
„Ich kenne euch nicht.“ Ihr gehört nicht zu 
den Kindern meines Vaters, die ein Anrecht auf 
Einlaß in den Himmel haben. Eure Namen 
ſind nicht eingeſchrieben in's Buch des Lebens. 
Ihr werdet nicht eingehen durch die Pforte der 
Seligkeit. So, nun gehe hin und verläugne 
deinen Glauben! Verſtecke ihn vor jedem ſchlechten 
Buben! Zittere vor jedem Witze, jeder ſpitzen 
Bemerkung! Laß ihn ja nicht fehen, deinen 
Glauben, vor den Halbgebildeten, ſie möchten 
dich ſonſt für einen ungebildeten Menſchen 
halten! Wenn man über Chriſtentum und 
Kirche ſpottet, dann lache dazu oder ſpotte mit! 
Wenn man den Papſt und den Klerus angreift, 
ſei einer von denen, die den Angriff verſtärken! 
Aber wiſſe auch den Lohn, den der Heiland dir 
dafür auszahlen wird! Du haſt ihn verläugnet, 
er wird dich verläugnen. Du haſt ihn verläugnet; 
was hat es ihm geſchadet? Er bleibt doch 
Gott der Herr, und dein Angriff reicht nicht 
an ihn heran, ſo wenig er an die Sterne des 
Himmels heranreichen würde. Er wird dich 
verleugnen. Nun überlege, ob dies dir auch 
nichts ſchaden wird! Und nach der Antwort, 
die du dir geben mußt, faſſe deine Entſchließungen. 
Ich will hoffen, daß ſie dahin gehen: Ich will 
fürderhin zu denen gehören, die den Herrn be⸗ 
kennen, und die er deshalb auch vor ſeinem 
Vater im Himmel bekennen wird. 


Ein Herz und eine Seele. 


Wo alle vereint das Gute erſtreben, 
Entquillt den Herzen Freude und Leben. 


Wo alle vereint die Hände falten, 
Da wird die Liebe nicht erkalten. 


(Nachdruck verboten.) 
Wo alle vereint ihr Wohl beraten, 
Da kommt es gar bald zu guten Thaten. 


Wo alle vereint zur Arbeit ſich regen, 
Da ſtrömt vom Himmel Gottes Segen. 


So dachten die Chriſten ohne fehle: 
Sie waren ein Herz und eine Seele. 
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Die Verehrung der heiligen vierzehn Nothelfer. 
Der heilige Cyriatus, Martyrer. 
(8. Auguſt.) 
ls Mapimian von Diokletian zum Mitre: Abfall zu bringen und ließ endlich die ſtand⸗ 


genten erhoben worden war, baute er dem haften Bekenner 


Imperator zu Ehren die ſogenannten diokletia⸗ 
niſchen Bader, dieſes ſtolze Denkmal römiſcher 
Prachtliebe. Bei dem Bau wurden vorzugs⸗ 
weiſe Chriſten verwendet, und das 
Blut und der Schweiß der Chriſten 
haben es wohl bei Gott erwirkt, 
daß das Gebäude ſpäter zu einer 
Kirche, U. L. Fr. von den Engeln, 
umgeſtaltet wurde. Ein wohl⸗ 
habender Mann Namens Thrafon 
hatte inniges Mitleid mit der 
Lage ſeiner hartbedrängten Mit⸗ 
chriſten, und ſtellte dem Cyriacus, 
Diacon der römiſchen Kirche, ſeine 
Mittel zur Verfügung, um dieſen 
eine Erleichterung zu bieten. Wegen 
dieſes Werkes der Liebe wurde 
Cyriacus mit zwei Gefährten Largus 
und Smaragdus zur gleichen harten 
Arbeit verurteilt. Als ſie aber auch 
jetzt fortſuhren, Werke der chriſtlichen 


Charitas zu üben, wurden fie auf Maximians Leo IX. 


Befehl in den Kerker gebracht. 


Wunderheilungen, die ſie von hier aus 


wirkten, wurden viele Heiden bekehrt; Maximian riaksburg, 


Der hi. Eyriacus. 


mit zwanzig Anderen ents 
haupten. Ihr Tod wird etwa ins Jahr 309 
zu ſetzen ſein. Ihre erſte Beiſetzung ſand ſtatt 
am 16. März durch einen Prieſter Johannes 
an der Via salaria (Salzſtraße) bei 
den Salluſtiniſchen Gärten. Am 
8. Auguſt wurden die hl. Leiber 
durch den hl. Papſt Marcellus (307 
— 309) und eine edle Dame Lucina 
nach deren auf der Straße nach 
Oſtia gelegenem Landgut übertragen. 


Weil er u. A. eine Tochter Dio⸗ 
kletians von der Beſeſſenheit be⸗ 
freit haben ſoll, wird er zum 


Schutz gegen die Verſuchungen des 
Geiſtes der Finſterniß angeruſen. 
Er iſt Patron der Stadt Ancona, 
des Kirchenſtaates und des Fürſten⸗ 
tums Caſtiglione. Von ſeinen Re⸗ 
liquien kam ein Arm durch Kaiſer 
Otto J. (7) nach Bamberg, der 
andere im J. 1049 durch Papſt 
in die Abtei, jetzt Pfarrkirche zu Altdorf 


Durch zahlreiche bei Straßburg. 


Cyriaxweimar bei Caſſel und die Cy⸗ 
die Citadelle bei Erfurt, tragen 


verſuchte ſie nun durch grauſame Foltern zum ſeinen Namen. 


Welche Verpflichtungen hat das Haus der Schule gegenüber? 


b. Sch., %. 


Wenn Staat und Gemeinden nicht Schulen 
. errichteten, in die alle Eltern ihre Kinder 
ſchicken müſſen, ſo ſtände es ſchlimm um unſere 
Jugend und damit auch um unſer Volk. Viele 
Kinder würden aus Unverſtand die Schule 
meiden, andere ſchon früh zur Arbeit geſchickt 
werden und unter harter Laſt leiden, ehe Körper 
und Geiſt gekräftigt ſind. So aber können ſie 
in edlem Wettftreit das lernen, was für das 
Leben nötig iſt; ſo wird ihr Herz erfreut und 
erquickt, ihr Wollen kräftig angeregt und ent⸗ 
wickelt. Welche Freude für manches arme Kind, 
das hier nicht nach Beſitz, nicht nach Schönheit 
und Namen geurteilt wird, ſondern nach Fleiß, 
Aufmerkſamkeit und guter Geſinnung! 


Ich habe nicht die Abſicht, eu h, 


liebe 


(Itachdruck verboten.) 


Eltern, heute die Wohlthaten der Schule vor 
Augen zu führen, ihr kennt ſie alle; ich will 
vielmehr im Folgenden verſuchen, euch die 
Pflichten ans Herz zu legen, die euch als Gegen⸗ 
leiſtung für die euch und euren Kindern durch 
die Schule zu teil werdenden Wohlthaten zu er⸗ 
füllen obliegen. 


IL 


Liebe Eltern, floßt den Herzen der Kinder 
Ehrfurcht vor der Schule und Zuneigung zu 
ihr ein! Ihr handelt dann nicht nur im 
Intereſſe der Schule, ſondern auch in eurem 
eigenen und in dem eurer Kinder. Oder wollt 
ihr vielleicht auch zu jenen, gelinde geſagt, un⸗ 
klugen Eltern gehören, die der Unſitte huldigen, 
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dem Kinde die Schule als Schreckensort und 
den Lehrer als den in derſelben waltenden Zucht⸗ 
meiſter darzuſtellen? Ihr wißt es alle, wie 
ſolche Eltern es in ihrer Unvernunft machen, 
um den Kleinen ſchon von vorneherein die 
Schule zu verleiden. Regt ſich die jugendliche 
Luſt etwas lauter und freier als ſonſt, gleich 
heißt es: „Der Junge muß in die Schule, 
damit er Ruhe lerne,“ — wollen die erſten 
ungeſchickten Lehrverſuche des Vaters oder der 
Mutter dem kleinen Lehrlinge nicht gleich zu 
Kopſe, ſo wird auf die Schule gewieſen, wo der 
Lehrer ſchon mit dem Stocke nachhelfen werde, 


und ſind irgend die Kinder den elterlichen 
Freuden im Wege, ſo wird wieder auf die 
Schule gehofft, welche die Ruheſtörer aus dem 
Hauſe entfernt. — Vernünftige Eltern ſprechen 
dem Kinde ihre Freude aus über feine Aufnahme 
in die Schule und ermuntern es zur dankbaren 
Benutzung dieſer Wohlthat. Dieſe Ermunterung 
zum freudigen Schulbeſuch aber muß, um auf 
das Kind nachhaltig einzuwirken, nicht bloß eine 
gelegentliche und vorübergehende, ſondern eine 


beharrlich andauernde ſein; insbeſondere muß ſie 


über die Schwierigkeiten hinweghelfen, welche 
mit dem Anfang des Schulbeſuchs verknüpft 
find. Welche tiefgehende Aenderung bedingt 
nicht der Schuleintritt in dem Leben des Kindes! 
Aus der Ungebundenheit des freien Naturlebens, 
aus der harmloſen Zeit res Spielens mit den 
Geſchwiſtern und kleinen Nachbarskindern tritt 
das kleine Weſen in eine völlig neue Welt ein; 
aus dem zwangloſen Familienleben wird es in 
die Geſellſchaſt fremder Kinder verſetzt. Es wird 
genötigt, täglich mehrere Stunden in geregelter 
Thätigkeit und nach der Ordnung der Schule 
zuzubringen; es wird gezwungen, dem Wort und 


Klarheit zu verſchaffen. 


Wink des Lehrers ſich pünktlich zu fügen. 
Freilich liegt es hauptſächlich in der Hand des 


Lehrers, das bange Herzklopfen zu beſchwichtigen 
und die trüben Erwartungen zu zerſtreuen und 
an deren Stelle dem kindlichen Gemüte Liebe 
zur Schule und Intereſſe an ihrer Arbeit ein⸗ 
zupflanzen, aber auch die Eltern konnen in hohem 
Maße dazu beitragen, den Sinn der Kleinen 
für die Schule günſtig zu ſtimmen und die 
Lernſreudigkeit zu heben, indem ſie bei jeder 
Gelegenheit Ehrfurcht vor dem Lehrer und 
Achtung vor der Schulbildung dem Kinde gegen: 
über bezeugen. Wenn hierin Eltern dem Lehrer 
entgegenarbeiten, ſo ergeht es der Erziehung 
wie einem Wagen, an dem das eine Pferd vor⸗ 
wärts, das andere rückwärts zieht. Wo die 
Eltern auf Schreien und Klagen des Kindes 


dem Lehrer ſoſort Unrecht geben, wohl gar auf 


ihn ſchimpfen, da fügen ſie ſich und den Kindern 
den größten Schaden zu. Wenn ſie aber den 
Klagen der Unzufriedenheit grundſätzlich kein 
Gehör ſchenken, ſondern alle derartige Nörgeleien 
nachdrücklich mit ſcharfer Betonung des dem 
Lehrer ſchuldigen Gehorſams mißbilligen, dann 
wird es um der Kinder Achtung vor der Schule 
wohl ſtehen. Es ſind ja Mißverſtändniſſe mög⸗ 
lich, um fo leichter, da die Kinder die Vor⸗ 
kommniſſe oft nicht richtig beurteilen und unklar 
darſtellen. Darum ſetzen ſich vorſichtige Eltern 
mit den Lehrkräften in Verbindung, um ſich 
Wie man zum Arzte 
geht, wenn das Kind über Schmerzen klagt, ſo 
ſoll man bei Bedenken auf dem Gebiete der Er⸗ 
ziehung zum Lehrer gehen, der gern Auskunſt 
geben wird, da es fich um die Kinder handelt, 


die ihm nicht nur für die paar Schulſtunden 


gehören, ſondern die ihm ans Herz gewachſen 
ſind, und für die er ſich den Menſchen und 
Gott gegenüber verantwortlich fühlt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Aus der Mappe eines Wahrheitsfreundes. 


mm 


[Nachbruck verboten.] 


Was iſt von Schauspielen zu halten? 


Des hl. Auguſtinus erzählt in ſeinen „Bekennt⸗ 
niſſen“: „Sein Freund Alyppius war ein 
Feind der Schauſpiele. Eines Tages ſchleppten 
ihn einige ſeiner Bekannten, die ihm begegneten, 
wider Willen in das Theater. Alyppius ſagte 
ihnen: „Wenn ihr auch meinen Körper an 


was geſchah? Alyppius ſchloß die Pforte feiner 
Augen und unterſagte ſeinem Geiſte, fo großem 
Uebel ſich hinzugeben. O hätte er doch auf 
gleiche Weiſe ſeine Ohren verſtopft! Denn als 
plötzlich ein überlautes Geſchrei des Volkes er⸗ 
ſcholl, ward er vom Vorwitze überwunden und 


dieſen Ort ſchleppet und ihn dorthin ſtellet, bereit, was es auch ſein möge, das er ſehe, zu 
könnt ihr doch meinen Geiſt nicht zwingen; ich verachten und ihm zu trotzen, öffnete er ſeine 
werde dort dem Geiſte nach abweſend ſein, und Augen. Aber von ſchwererer Wunde an der 


ſo euch und das Schauſpiel beſiegen.“ Aber Seele, als der Fechter am Körper getroffen, den 


er zu ſehen verlangte, ftürzte er elender als 
dieſer, und niedergeworfen wurde ſein mehr 
verwegener als ſtarker Geiſt, der um ſo ſchwächer 
war, weil er ſich ſelbſt vermeſſen zugetraut hatte, 
was nur Gott verleihen kann. Denn wie er 
das Blut ſah, ſog er zugleich mit demſelben 
Grauſamkeit ein, und er wandte ſich nicht weg, 
ſondern heftete den Blick feſt darauf und atmete 
Mordluſt und wußte es nicht, und ergötzte ſich 
am Laſter des Wettkampfes und berauſchte ſich 
in blutdürſtiger Wolluſt. Nicht mehr derſelbe 
Menſch, der dahin gekommen, war er, ſondern 
einer aus der Menge, zu welcher er gekommen 
war, und ein wirklicher Genoſſe jener, von 
welchen er war hingeführt worden. Kurz, er 
ſah, ſchrie, entbrannte und trug den Wahnſinn 
mit ſich fort, der ihn ſtachelte, dorthin zurückzu⸗ 
kehren, und zwar nicht nur mit jenen, ſondern 
auch früher als ſie, und um auch andere mit 
ſich zu ziehen.“ 

Der hl. Auguſtinus wollte hiermit vor den 
heidniſchen Schauſpielen warnen, deren Haupt 
anziehung in den blutigen Fechterſpielen beſtand. 
Was würde er wohl von unſeren Schauſpielen 
geſagt haben? 

Es gibt ja heutzutage Theater, auf denen 
wahre, veredelnde Kunſt zur Darſtellung kommt. 
Aber fie find ſelten und machen ſchlechte Ge⸗ 
ſchäſte. Unſer Theaterpublikum verlangt nicht 
mehr wilde Gladiatorenkämpfe — die ſind aus 
der Mode gekommen; es verlangt jedoch andere 
Dinge, die im Grunde roch ſchlimmer wirken. 
Es ſei als Beweis dafür nur hingewieſen auf 
jene Schauſtellungen, die weit ſtärkeren Zulauf 
haben, als die gewöhnlichen Theater, ich meine 
die Variététheater und Volksſänger. 

Wer Vorſtellungen vor 30, 40 Jahren 
geſehen hat und ſolche heute wiederſteht, der 
kann nur ſtaunen über die Fortſchritte, die im 
Laufe dieſer Zeit hier gemacht ſind. Aber was 
für Fortſchritte? Wenn ein Heide des alten 
Rom, deſſen hoͤchſte Wonne es war, ſich in 
„blutiger Wolluſt“ zu berauſchen, ein ſolches 
Lokal betreten würde, ſicher, er würde ſeinen 
Augen nicht trauen. Ein modernes Theater iſt 
geradezu ein Tempel der Schamloſigkeit. Die 
Zugkraft dieſer Vorſtellungen liegt aber in ganz 
anderen Dingen; in dem frechen Auftreten 
ſchamlos gekleideter oder vielmehr nicht gekleideter 
Perſonen, in üppigen Tänzereien, bei ſchlüpfriger 
Muſik und in den nervenaufregenden, hals: 
brechenden Produktionen, bei denen Menſchen 
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jedesmal ihr Leben aufs Spiel ſetzen, um eine 


enimenfchte Menge zu amüſieren. 

Es fei uns eine nähere Beſchreibung dieſer 
Dinge erlaſſen. Eine ſchwache Vorſtellung davon 
kann man ſich ſchon machen, wenn man nur 
die Reklamezettel anſieht, ſowie die „Künſtler⸗ 
innen,“ deren Photographien ſich in den Schau⸗ 
läden ausgeſtellt finden. Eine einzige ſolche 
Vorſtellung richtet mehr Unheil an, als ein 
Dutzend Predigten gutmachen können. Ein junger 
Menſch, der nun einmal dieſes Gift mit vollen 


Zügen hineintrinkt, hat den Frieden der Unſchuld 


für immer verloren. Und da führen ſogar 
Eltern ihre Kinder hin! In dieſe Schulen der 
Schamloſigkeit und der Gefühlsroheit! Kann 
man ſich da wundern über die entſetzliche fittliche 
Fäulnis, die wie ein freſſender Krebsſchaden, 
vor allem in den großen Städten, um ſich greift 
und in immer weitere Kreiſe ſich verbreitet ? 
Die Chriſten der erſten Jahrhunderte hielten 
ſich von den heidniſchen Schauſpielen fern; ſie 
fühlten es, doß dieſelben mit ihren chriſtlichen 


Grundſätzen und Sitten unvereinbar waren. Es 


war für ſie ein ſchweres Opfer. Sie ſchloſſen 
ſich damit von den meiſten öffentlichen Ver⸗ 
gnügungen aus, und hatten im geſellſchaftlichen 
Leben einen ſchweren Stand. Gegen den Strom 
zu ſchwimmen, iſt immer ſchwer. Hätte ihre 
Religion ihnen nicht die Kraft dazu gegeben, ſo 
hatten ſie nicht der Sauerteig werden können, 
der die alte Welt umwandelte. 

Wenn heutzutage ein Neuheidentum ſich 
des öffentlichen Lebens bemächtigt hat, welches 
in manchen Stücken ſchlimmer iſt als das Heiden⸗ 


tum jener Zeiten, ſo muß jeder bewußte Chriſt 
die Kraft und Entſchiedenheit zeigen, ſich dem 
entgegenzuſtellen. Da heißt es, ſich vom Strome 


nicht fortreißen laſſen. Das Chriſtentum hat 
immer noch die Kraft, die Welt umzugeſtalten; 
wenn es nur nicht an entſchiedenen Chriſten 
fehlt, die auch außerhalb ihrer vier Pfähle die 
chriſtlichen Grundſätze hochhalten, ſelbſt im Wider⸗ 
ſpruche mit der „öffentlichen Meinung.“ 
Schließlich ſeien noch die Eltern und alle, 


die es angeht, daran erinnert, daß es ihre heilige 


Pflicht iſt, darüber zu wachen, was der Jugend 
auf Märkten, auf dem Tanzboden und ſonſt in 
Schaubuden und von fahrenden „Künſtlern“ ge⸗ 
boten wird. Ehe man die Jugend dorthin 
gehen läßt, ſollte man ſich doch überzeugen, ob 
da nicht Dinge vorkommen, die niederreißen, 
was eine chriſtliche Erziehung mit vieler Mühe 
aufgebaut hat. 
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Aus unſerer Bildermappe 


Der heilige Johannes von Gott, der Stifter des Ordens der Barmherzigen 
Brüder. 


8 gibt kein menſchliches Elend und keine verließ alles, was er hatte, und war nur darauf 
Not, wofür nicht die katholiſche Kirche ein bedacht, Mittel zur Linderung und Unterſtützung 
Heilmittel in ihrem Schoße birgt. An den der Armut aufzuſuchen. Zuvor wallfahrtete er 
Früchten erkennt man den Baum. Ja, nun zu Unſerer lieben Frau von Quadaloupe, um ſie 
vergleiche man einmal das praktiſche Chriſtentum um ihren Schutz anzuflehen. Hierauf fing er 
die werkthätige 8 an, mit dem Gelde, 


Gottes⸗ und Näch .= . • De das er ſich durch 
ſtenliebe, wie ſie n 9 N) feiner Hände Arbeit 
diekatholiſche Kirche erwarb, die Dürf⸗ 
zeigt, mit den Früch⸗ tigen zu unter⸗ 


ten des Proteſtan⸗ 


ſtützen. Im Jahre 
tismus, und die 


1540 mietete er 


Beantwortung der ein Haus, um darin 
Frage: „Wo iſt die armen Kranken 
die wahre Kirche aufzunehmen. Dies 
Chriſti?“ iſt leicht. iſt die Veranlaſſung 


Man leſe nur ein⸗ 
mal nach, was P. 
Hammerſtein in ſei⸗ 
nem Buche „Win⸗ 
frid“ von dem 
ſozialen Wirken 
der Kirche zeigt. 
und man wind fich 
mit glühender Liebe 
zur heiligen katho⸗ 
liſchen Kirche hin⸗ 
gezogen fühlen. 
Sagen wir heute 
etwas über die 
Barmherzigen 
Brüder! 

Der Stifter 
dieſes Ordens ift 
der heilige Johan⸗ 
nes vonGott, deſſen 
Feſt wir heute be⸗ dem Altare ſeines 
gehen. Er war im Zimmers zu Gra⸗ 
Jahre 1495 von 51. Johannes von Gott. nada am 8. März 
armen, aber from⸗ 1550 in einem 
men Eltern in Portugal geboren. Schon in Alter von 55 Jahren. Im Jahre 1690 wurde 
früher Jugend verlich er dieſes Land und ging er heilig geſprochen. Seine geiſtigen Söhne 
nach Spanien, wo er Hirten und Soldatendienſte werden von den Reichen geachtet und von den 
leiſtete. Desgleichen kämpfte er in Ungarn gegen Armen mit dem ſchönen Namen: „Brüder des 
die Türken. Eine Wendung in ſeinem Leben heiligen Johannes von Gott“ freudig begrüßt. 
trat im Jahre 1539 ein, als er den berühm: „O Herr, deine Dornen find meine Roſen und 
teſten Redrer Spaniens, Johannes von Avila, deine Leiden mein Paradies!“ ſprechen ſie noch 
predigen hörte. Er entſchloß ſich, ſein ganzes heute mit ihrem hl. Stifter. 

Leben den Armen und Kranken zu widmen. Er Ja, Dornen und Leiden ſind das Los der 


zur Stiftung des 
Ordens der Barm⸗ 
herzigen Brüder. 
Zehn Jahre diente 
der Heilige als 
Muſter der Näch⸗ 
ſtenliebe, Geduld 
und Beſcheidenheit, 
als Mann des Mit⸗ 
leibes gegen die 
Sünder, bis ihn 
eine tötliche Krank⸗ 
heit und die bald 
darauf erfolgte 
Auflöſung zwang, 
die Fortſetzung ſei⸗ 
nes heiligen Amtes 
ſeinen Mitgenoſſen 
zu überlaſſen. Er 
ſtarb knieend vor 


Brüder, Dornen und Leiden, die fie der Menſch⸗ 
heit abnehmen und auf ihre eigenen Schultern 
laden. Es iſt ja ausgemachte Sache, daß ſich 
das weibliche Geſchlecht ganz beſonders zur Kran⸗ 
kenpflege eignet; aber es gibt doch viele Krank⸗ 
heiten, wo eine Frauensperſon nicht hilfreiche 
Hand leiſten kann. Da ſind Männer am Platze. 
Und nun fragt die armen Kranken ſelbſt, welche 
Krankenpfleger den Vorzug verdienen, bezahltes 
Wärterperſonal oder Ordensbrüder. Die Frage 
iſt längſt zu Gunſten der Barmherzigen Brüder 
entſchieden. Wie die Kranlenſchweſtern, fo wer⸗ 
den auch fie überall mit Freuden begrüßt. 
Über die Ausbreitung des Ordens gibt ein 
Schematismus aus dem Jahre 1884 ſolgende 
Auskunft. Italien hatte 29 Hoſpitäler mit 
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213 Brüdern und 3245 Betten; Frankreich, mit 
je einem Hoſpital noch in Irland, England und 
Holland, zählt 10 Hoſpitäler mit 276 Brüdern 
und 2900 Betten: Deutſchland beſitzt 35 Hoſpi⸗ 
täler mit 490 Brüdern und 2272 Betten; 
Ungarn hat 14 Hoſpitäler mit 137 Brüdern 
und 1098 Betten; Spanien zählt 6 Hoſpitäler 
mit 98 Brüdern und 402 Betten; Paläſtina 
beſitzt 1 Hoſpital mit 3 Brüdern und 8 Betten. 
Demnach zählt der Orden 95 Hoſpitäler, 1217 
Brüder und 9025 Betten. 

Rechnet man hiezu noch die Thätigkeit der 
Brüder in Privathäuſern, die unzähligen Nacht⸗ 
wachen, ſo laßt ſich die ſegensreiche Wirkſamkeit 
derſelben ermeſſen. Den Baum erkennt man 
an ſeinen Früchten! 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


Wie der heilige Joſeph hilft, oder: Ein doppelter Fluch! 


s war am Feſte des hl. Joſef. Ich ging 

gerade, von der Kirche kommend, wo ich 
die Veſper hielt, dem Pfarrhofe zu, ſo ſchreibt 
ein Geiſtlicher, als mir in aller Eile ein Dienſt⸗ 
madchen entgegen kam, mit der Bitte, ich ſolle 
ſofort zu Herrn Weinhart kommen. Sonderbar! 
Dieſer Herr war ja als ein allem Glauben 
entfremdeter Menſch und Pfaffenfreſſer bekannt. 
Das ganze Jahr wußte er von dem Unweſen 
der Pfaffen zu ſprechen und wem immer gelüftete, 


den Geiſtlichen einen Puff zu verſetzen, der konnte 


der Mithilfe des alten Herrn ſicher ſein. Am 
meiſten litt bei ſeiner Ungläubigkeit ſeine edle 
Gattin, eine wahrhaft fromme, gebildete Dame, 
die mit heldenmütiger Geduld die üblen Ge- 
wohnheiten und oft tyranniſchen Launen ihres 
Mannes ertrug und alles aufbot, ihn zu einer 
Sinnesänderung zu bewegen und dem ſchlechten 
Beiſpiele, das ihr Mann gab, bei den Kindern 
entgegen zu wirken! Wenn aber der Mann 


dann aufbrauſte, dann ſchwieg fie und betete anfall betroffen wurde. 


[Nachdruck verboten.] 
ligiöſen Dingen aus Rückſicht auf fie! Gewalt 
anthat, werde es ihr ein leichtes ſein, ihn, als 
Gemahl, von ſeiner Irreligiöſität zu heilen. Wie 
bitter wurde ſie enttäuſcht! Es erging ihr 
genau, wie ſo mancher armen blinden Braut, 
die im Brautſtande den Geliebten als Engel 
betrachtet und alle feine ſchweren Fehler mit 
Sammt zu verdecken weiß, bis dann ſpäter die 
Augen heller werden, der Sammet zerreißt und 
der Pferdefuß zum Vorſchein kommt. 1 


Seinen einzigen Sohn erzog der Vater 
ganz in ſeinem Sinne, und er ſah ſogar mit 
Freude die wachſende Frechheit desſelben. Aber 
der blinde Vater ſollte die Freude nicht lange 
genießen. An einem fhönen Herbſtabend kamen 
zwei Gensdarmen und führten den jungen 
Weinhart ins Gefängnis ab, er war eines ent⸗ 
ehrenden Verbrechens uüberwieſen, infolge deſſen 
der ſonſt ſchon leidende Vater von einem Schlag⸗ 
Begreiflich, daß die 


fill: „Herr, ich bin ſelbſt ſchuld an meinem Botſchaft, welche mich zu dieſem Kranken rief, 
Leiden!“ Auch betete ſie täglich zum hl. Joſef, etwas Überrafchte, und ich das Mädchen fragte, 
er möchte doch ihren Mann nicht ewig zu Grunde ob der Herr ſelbſt mich verlangt hätte. „Nein,“ 


gehen laſſen. 


ehelichung die ſchlimme Seite ihres Bräutigams 
erkannt; es fehlte auch nicht an Warnungen 
von ſeiten der Bekannten und beſonders des 
Seelſorgers, doch die Liebe machte ſie blind. 
Sie überſchätzte die Gewalt, welche fie über die 
Entſchlüſſe ihres Liebhabers zu haben wähnte, 
und glaubte, weil derſelbe ſich in mancherlei re⸗ 


Sie hatte ſchon vor ihrer Ver: entgegnete das Mädchen, „der kranke Herr weiß 


gar nicht, daß nach ihnen geſchickt worden, aber 
die Frau bittet ſie dringend, ſie möchten doch 
ſobald als möglich kommen.“ So ging ich denn 
in Gottes Namen in die Kirche, empfahl den 
Kranken nochmals dem hl. Joſef, holte das 
Allerheiligſte und begab mich nach der Wohnung 
des Kranken. 
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Ein Stich ging mir durch's Herz, als ich 
oben an der Treppe einen Gensdarm mit 
ernſter Amtsmiene erblickte, er hatte den unge⸗ 
ratenen Sohn, welchem auf Bitten der Mutter 
das Abſchiednehmen vom Vater geſtattet wurde, 
begleitet. Mit pochendem Herzen, den Heiland 
an meiner Bruſt um Beiſtand anflehend, betrat 
ich das Krankenzimmer. Und welch ein Anblick 
bot ſich da meinen Augen! Der Vater ſaß, 
mit ſichtbarer Anſtrengung ſich aufrecht haltend, 
im Bette, ſeine Augen rollten zornfunkelnd in 
den tiefen Höhlen. Vor dem Bette ſtand der 
Sohn, die Hände trotzig in den Taſchen, die 
Augen zu Boden ſtarrend, die Geſichtszuge halb 
Schmerz, halb Groll. An ſeiner Seite kniete 
die Mutter, bleich wie eine Leiche, in Thränen 
gebadet, die krampfhaft gefalteten Hände nach 
dem Kranken vorſtreckend — ein Bild des tieſſten 
Jammers. „Vater!“ rief ſie mit einer herz⸗ 
durchſchneidenden Stimme, „um deiner eigenen 
Seele willen, ſcheide doch nicht aus dieſem Leben, 
ohne deinem Kinde verziehen zu haben! Habe 
wenigſtens mit mir Erbarmen, die ich dich ſtets 
ſo ſehr geliebt habe.“ „Elender Schandbube!“ 
ſtöhnte der Kranke, „du wagſt noch vor meine 
Augen zu treten, nachdem du Schmach und 
Schande über mich gehäuft und mir den Todes⸗ 
ſtoß verſetzt haſt! Weg von meinem Bette! 
Du haſt keinen Vater mehr an mir. Dir ver⸗ 
zeihen? Im Gegenteil, verflucht ſollſt du ſein!“ 
Da erhob ſich der Sohn und warf einen finſteren 
Blick voll Zorn und Verachtung auf den Vater. 
Mir erſtarrte bei dieſem Anblicke das Blut in 
den Adern. „Ja,“ ſprach er mit dumpfer 
Stimme, „das durfte ich erwarten, denn du 
warſt auch im Leben für mich ein Fluch!“ 

Aber plötzlich änderten ſich ſeine Zuge und 
ſeine Stimme, und während Thränen über ſeine 
Wangen rollten, fuhr er fort: „Durch deine 
Schuld bin ich zum Verbrecher geworden; du 
biſt der Urheber meines Unglückes. O, und 
mir noch fluchen! Ach hätte ich mir deine 
Grundſätze nicht zu eigen gemacht; hätte ich doch 
der guten Mutter gefolgt! Vater, Vater!“ Ich 
habe mehr Urſache dir zu fluchen, als du mir!“ 
Bei dieſen Worten ſchienen ſich die Haare des 
Kranken zu ſträuben, er ballte die Fauſte und 
machte Miene, aus dem Bette zu ſpringen. Da 
überfiel ihn ein gewaltiger Huſten, der ihn zu 
erſticken drohte. Ich gab dem unglücklichen 
Sohne einen ernſten Wink, ſich zu entfernen, 
und alsbald zog die Mutter ihn, während er 
laut ſchluchzte, mit ſich in das anſtoßende Zimmer. 
Ich aber eilte dem Kranken zu Hilfe. Endlich 


legte ſich der Huſtenanfall, und er ſank erſchöpft 


in die Kiſſen zurück und ſchloß die Augen. Wie 
mir ums Herz war, kann ich nicht beſchreiben. 
Ich kniete vor dem Bette auf den Boden hin, 
preßte die Burſe mit dem Allerheiligſten an 
meine Bruſt und beſchwor den Erlöſer, bei ſeiner 
unendlichen Liebe und Erbarmung dieſen unglück⸗ 
lichen Seelen den Frieden zu geben, den er 
allein geben kann. Es mochte wohl eine Viertel⸗ 
ſtunde währen, bis der Kranke von feiner 
Erſchöpfung ſich etwas erholte und die Augen 
öffnete. Er ſchaute mich verwundert an und 
ſprach mit unterdrücktem Unwillen: „Herr Pfarrer, 
wer hat Sie gerufen? Was wollen Sie hier?“ 
„Ihnen den Troſt bringen, der von Gott kommt 
und deſſen Sie in dieſer Stunde ſo ſehr be⸗ 
dürfen,“ entgegnete ich mit möglichſter Ruhe und 
Milde. „Laſſen wir das für heute!“ ſprach er 
verdrießlich. „Ich werde Sie morgen wieder 
rufen laſſen.“ „Morgen?“ ſagte ich mit ernſter 
Betonung. „Herr Weinhart, morgen wird's zu 
ſpät ſein. Sie fühlen ſelbſt, daß Ihr Ende 
nahe iſt. O, ich bitte Sie, verſchmähen Sie 
den Troſt der Religion nicht, ſtoßen Sie den⸗ 
jenigen nicht von ſich, der in wenigen Minuten 
Ihr Richter ſein wird. Sie ſtehen an der 
Pforte der Ewigkeit, und es iſt ſchrecklich, ſie 
zu betreten, ohne ausgeſöhnt zu ſein mit Gott. 
Es iſt das letztemal, wo der Erlöſer Ihnen 
ſeine Gnade anbietet, bald werden Sie vor ihm 
als Ihrem Richter ſtehen!“ Bei dieſen Worten 
blickte er mich mit ſtarren Augen an und ſchmieg 
ſtill. Aber ich ſah nur zu deutlich, daß in 
ſeinem Innern etwas Ernſtes vorging. „Aber, 
Hochwürden, Sie ſehen doch,“ ſprach er endlich 
mit zitternder Stimme, „daß ich bei meiner 
großen Mattigkeit nicht im Stande bin — “. 
Ich ſiel ihm in die Rede: „Herr Weinhart, 
ſeien Sie ohne Sorge, der liebe Gott wird Sie 
ſtärken, und ich werde mithelfen, ſo gut ich 
kann, dann wird Ihnen alles leicht werden.“ 
Wiederum ſchwieg er eine Weile, der Kampf 
zwiſchen dem guten und dem böſen Engel in 
feinem Innern tobte heftig. Endlich ſagte er 
entfhloffen: „Nun denn in Gottes Namen! 
Aber ich bitte Sie um des Himmels willen, 
haben Sie Geduld; denn mit mir ſteht es 
ſchlimm, ſehr ſchlimm!“ Ich reichte dem Kranken 
eine bereitſtehende Erquickung und ſetzte mich 
dann zu ihm an's Bett. Aus dem Nebenzimmer 
hörte ich ununterbrochen das Schluchzen des 
Sohnes und das laute Beten der Mutter. 
Eine volle Stunde ſaß ich an feinem Bette 
— und die Engel des Himmels feierten ein 
Freudenſeſt, denn auch dieſer Sünder war wieder 
ein Kind Gottes geworden. Auf ſeine Bitte 


hin richtete ich den Kranken im Bette auf und 
ging dann in das Nebenzimmer, um Mutter 
und Sohn zu holen. Erſtere blickte mich fragend 
an; und mein ſreudeſtrahlender Blick verriet ihr 
alles, fie war überglücklich. Schnell ergriff fte 
die Hand des Sohnes und zog ihn mit fort in 
das Krankenzimmer. Der Vater ſtreckte dem 
reuigen Sohne die Hand entgegen, ſprechen 
konnte er im überwältigenden Gefühle nicht, und 
der Sohn drückte ſelbe ebenſo ſtumm an ſeine 
Lippen und benetzte ſie mit ſeinen Thränen. 
Dann reichte der Kranke froh lächelnd die Hand 
der Gattin, deren Angeſicht vor Freude ganz 
verklärt war. 
zur hl. Communion. 
waren alle, als ich aus der Burſe, die noch immer 


an meiner Bruſt ruhte, den Heiland holte und 


die hl. Hoſtie im Corporale auf den Tiſch legte. 
Denn daß ich zugleich das Allerheiligſte bei mir 
hatte, hatten ſie nicht geahnt. 
Mutter und Sohn im ſtillen Gebete niederknieten, 
reichte ich dem Kranken die hl. Communion und 
erteilte ihm dann das hl. Sakrament der hl. 
Oelung. Ich betete noch eine Weile mit ihm, 
als plotzlich ein 
Raſch unterſtützte ich ihn mit meinen Armen, er 
griff haſtig nach meiner Hand und hielt ſie feſt, 
die ſeinige war kalt, und nach einigen Minuten 
war er eine Leiche. 

Als ich mich vor dem Tiſche, auf welchem 
das Kruzifix zwiſchen zwei brennenden Kerzen 
ſtand, niederkniete und mit gedämpfter Stimme 
anhob: „Laſſet uns beten für die hingeſchiedene 
Seele!“ da machten endlich die gepreßten Herzen 
durch ein lautes Weinen ſich Luft, und ich ſelbſt 
war ſo ergriffen und erſchüttert, daß ich die 
Gebete kaum verſtändlich ſprechen konnte. 
ich geendet hatte mit den Worten: „Herr, ver⸗ 
leihe ihm die ewige Ruhe und uns deine Gnade, 
dir wohlgefällig zu leben und glückſelig zu 
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Inzwiſchen bereitele ich alles vor 
Wie freudig überraſcht 


Während nun 


neuer Huſtenanfall eintrat. 


Als 


ſterben!“ da fiel der Sohn heſiig ſchluchzend in 

die Arme ſeiner Mutter, um dort am treuen 
Mutterherzen, dem er bis jetzt ſo viel Kummer 
bereitet, das hl. Verſprechen der Lebens beſſerung 
niederzulegen. Ich aber entfernte mich unbe⸗ 
merkt. 

Was lehrt dieſer ſchmerzliche Fall uns, 
lieber Leſer? Erſtens, was die Schriſt ſagt: 
„Ein unbändiges Pferd wird unlenkſam und 
ein ſich ſelbſt überlaſſener Sohn wird frech. 
Verzärtle deinen Sohn, ſo mußt du ihn ſpäter 
fürchten, ſpiele mit ihm, fo wird er dich betrüben. 
Laß ihm ſeinen Willen nicht in der Jugend und 
habe acht auf ſeine Geſinnungen. Beuge ſeinen 
Nacken und ſchmeidige ſeine Lenden, da er jung 
iſt, damit er nicht verhärte, und dir nicht mehr 
glaube, was dich ſchmerzen würde in deiner 
Seele. Unterrichte deinen Sohn und gib dir 
mit ihm Mühe, daß du nicht den Kummer habeſt, 
ſeine Schande zu erleben.“ \ 

Ferner ſollen wir aus dieſem Falle lernen, 
daß wir unſern Kindern ſtets mit gutem Bei⸗ 
ſpiele vorangehen ſollen, damit ſie nicht auch 
einſtens, wenn nicht auf dieſer Welt, ſo doch 
am jüngſten Gerichte oder in der Hölle ewig 
unſer fluchen müſſen. 

Wir ſollen durch dieſe Geſchichte aber auch 
unſer Vertrauen zum hl. Joſef, dem mächtigen 
Patron der Sterbenden, aufleben und täglich 
ihn um eine glückſelige Sterbeſtunde anflehen. 
Ferner ſollen beſonders die jungen Leute daraus 
lernen, daß fie bei der Wahl ihres Lebensge⸗ 
ſährten ſelbſt gewöhnlich nicht unparteiiſch urteilen 
und immer mehr die guten und nicht auch die 
ſchlimmen Seiten des Geliebten hervor zu kehren 
ſuchen, daß ſie deßwegen, um ſicher zu gehen, 
in dieſer ⸗höchſt wichtigen Entſcheidung unbedingt 
ihre Eltern und ihren Seelſorger zu Rate ziehen 
müſſen, wenn ſie nicht eine verkehrte Wahl 
treffen und unglücklich werden wollen. 


Kleine Spiegelbilder. 
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Befhämte Harkherzigkeit. 

Es war um die Mittagsſtunde. Weit 
außerhalb der Stadt lag die ſtattliche Beſitzung 
des Geheimrates a. D. von Trautenberg. Grell 
und heiß ſchien die Sonne auf das Gebäude 
hernieder, jedoch vermochten ihre Strahlen das 
ſchützende Laubdach nicht zu durchdringen, welches 
ſich vor dem Eingange des Hauſes ausbreitete, 
und unter deſſen kühlen Schatten die Herrſchaft 
eben jetzt zu gewohnter Stunde das Mittags: 


mahl einnahm. Deſto empfindlicher aber trafen 
dieſelben einen Wanderer, der gegenwärtig auf 
das Haus zuſchritt; ſeine Schritte waren lang⸗ 
ſam und verrieten die äußerſte Erſchöpfung, 
deren Urſache mehr in Hunger, als in der Hitze 
des Tages zu ſuchen war. 


Jetzt hatte er die Thür zum Garten er⸗ 
reicht. Einen Augenblick zögerte er, allein er 
bedurfte der Hilfe, und vielleicht traf er hier 


mitleidige Herzen. Zögernd öffnete er die Thür, 
langſam ſchritt er vorwärts. 

„Halt!“ klang es ihm aber da entgegen. 
Der Beſitzer, ein Mann, in deſſen Geſichtszugen 
die äußerſte Strenge ausgeprägt lag, kam ſelbſt 


herab. „Was wollt Ihr hier“, herrſchte er den 
Fremden an. Dieſer bat um etwas Speiſe zur 
Stärkung. 


„Hier wird nichts gegeben! Fort aus dem 
Garten!“ rief der erbarmungsloſe Beſitzer. 

„O, gnädiger Herr, könntet Ihr mir dieſe 
beſcheidene Bitte verſagen!“ flehte der Arme. 
Der Geheimrat maß den Sprecher mit einem 
verächtlichen Blicke, obgleich er ſich hätte ſelbſt 
ſagen können, daß nur die äußerſte Not und 


Verlaſſenheit den jungen Mann zum Betteln 


veranlaßt hatte. 

„Gleich ſoll Euch die Antwort 
und ging in das Haus. Wenige Sekunden 
den Fremden zu, der kaum noch Zeit und Geiſtes⸗ 
gegenwart genug beſaß, um eilends aus dem 
Garten zu fliehen und die Thür desſelben hinter 
ſich zu ſchließen. Höhnendes Gelächter erſcholl 
hinter ihm. 

Der ſo ſchmählich abgewieſene Fremde ſetzte, 


ſoweit Hunger und Ermüdung es zuließen, ſeinen 


Weg fort. Etwa vierhundert Schritte weiter 
lag ein ſchlichtes Wohnhaus. Hier ſprach er 


abermals um eine Gabe an und erhielt von den 


freundlichen Leuten ein gutes, reichliches Mittag⸗ 
eſſen. 

Unter Dank und Segenswünſchen machte 
er ſich wieder auf den Weg. Allein jetzt machte 
ſich die Müdigkeit geltend. Abſeits lag ein 


kleines Wäldchen, es ſtieß hart an jenes Gebäude, 


wo ihm eben ein ſo ungaſtlicher Beſcheid ge⸗ 
worden war. Auf dieſes Wäldchen ſchritt er 
jetzt zu, er ahnte nicht, daß er abermals auf 


das Beſitztum jenes hartherzigen Mannes kam. 
Dicht am Gehölz war ein ſtarker, ziemlich breiter 
tiefes Wehr, das 


Fluß, weiter unten ein 
Brauſen der hinabſtürzenden Waſſermaſſen klang 
deutlich herüber. Hier, im Schatten zweier 
mächtiger Buchen, war ein ſchönes und zugleich 
kühles Plätzchen zum Ausruhen, und unſer 
Fremde ſtreckte ſich zum Schlummer nieder, der 
ihn bald die bitteren Erlebniſſe des Tages ver⸗ 
geſſen ließ. 

Er mochte etwa drei Stunden geſchlummert 
haben, da ſchreckten ihn laute Angſtrufe auf. 
Er horchte. 
Fluſſe her, gleich darauf trieb ein mit zwei 
Knaben beſetztes Boot vorbei. Eine jammernde 


darauf 
werden,“ ſagte er kurz, ließ den Bettler ſtehen 
die beiden Knaben geſchehen. 
ſpäter ſtürzte ein großer grimmiger Hund auf 


Jetzt erſchollen Kinderſtimmen vom 


Frau ſtürzte am Ufer entlang, ihr folgte ein 
Mann, der laut um Hilfe rief, und dem Er⸗ 


wachten war dieſer Mann gar nicht unbekannt, 


ja, es war derſelbe, der ihn vor wenigen Stun⸗ 
den erſt von ſeinem Hauſe fortgejagt hatte. 
Dem Wandersmanne war die ganze Situ⸗ 
ation ſofort klar geworden. Die Knaben hatten 
ohne Zweifel dem elterlichen Willen zuwiderge⸗ 
handelt und hatten das Boot beſtiegen, dasſelbe 


losgelöſt von der Kette und waren dann auf 
den Fluß hinausgerudert. 
der Gewalt des Waſſers nicht gewachſen, alle 


Aber ihre Kraft war 


Anſtrengungen mit den Rudern waren umfonſt, 
das kleine Fahrzeug wurde fortgeriſſen und trieb 
jetzt in unaufhaltſamer Eile dem Wehre zu. 
Die Eltern hatten das Unglück zu ſpät gemerkt 
und riefen jammernd um Hilfe. In wenigen 
Minuten ſchoß das Boot in den brauſenden 
Waſſerſchwall hinunter, und dann war es um 


Als der Fremde den Mann vor ſich er⸗ 
blickte, welcher vorhin ſich ſo hart erwieſen hatte, 


wollte einen Augenblick lang etwas wie Schaden⸗ 


freude in ſeinem Herzen aufleben. Aber auch 
nur einen Augenblick, denn im nächſten hatte er 
ſich des Rockes und der Stiefel entledigt und 
ſtürzte ſich in das Waſſer, wo er dem Boote 
nachſchwamm. Mit etlichen kräftigen Stößen 
hatte er dasſelbe erreicht. Aber jetzt begann 
erſt der Kampf in dem verderblichen Elemente. 
Die raſche Strömung riß das Fahrzeug ſchnell 
und ſchneller fort, es war die höchſte Zeit, daß 
kräftige Arme das Ruder handhabten. Aber 
dabei war noch äußerſte Vorſicht geboten beim 
Einfteigen in das Boot, das dann jeden Augen: 
blick umſchlagen konnte. Mit Bangen und Ent⸗ 
ſetzen ſahen die Eltern am Ufer dem Schau⸗ 


ſpiele zu; Kinder wie Retter waren jetzt in 


gleicher Lebensgefahr. Endlich neue kräſtige, be⸗ 
hende Bewegung des letzteren — er war im 
Boote; haſtig ergriff er die Ruder, und wenige 
Augenblicke ſpäter waren alle wohlbehalten am 
Lande. Die Mutter drückte dem wackeren Manne 
die Hand, vor Rührung und Freude und Dank 
zugleich war ſie für den erſten Moment nicht 
imftande, Worte zu finden. Herr von Trauten⸗ 
berg dagegen war nicht wenig verwirrt, er hatte 
erkannt, wer der Retter ſeiner Kinder war. 

„Wie ſoll ich Euch dieſen Dienſt vergelten?“ 
fragte er. 

„Ich erwarte und verlange keine Vergeltung“, 
erklärte der Fremde in beſcheidenem, zugleich 
aber auch entſchiedenem Tone. „Was ich gethan 
habe, war nur ein Werk chriſtlicher Barmherzig⸗ 
keit, wozu wir ja eigentlich alle verpflichtet ſind.“ 


— 


— Herr von Trautenberg mußte ſich wohl 
durch dieſe Worte getroffen fühlen, denn er 
heftete wie beſchämt den Blick auf den Boden. 

Doch da legte ſich die Mutter in das 
Mittel und bat den braven Lebensretter, wenig⸗ 
flens in ihr Haus zu folgen, und der Wanderer 
hat auch dieſen Wunſch erfüllt. Aber alle Ge⸗ 
ſchenke, die man ihm dort anbot, hat er beharr: 
lich ausgeſchlagen. Herr von Trautenberg aber 
ſoll feit dieſem Vorfalle ſich etwas geändert 
haben, beſonders wurde ſpäterhin ſeine Freigebig⸗ 
keit gegen dürftige und geringe Leute vielfach 
gerühmt. 


Ein Bild aus der Aeger⸗ Sklaverei. 
enalty, ein reicher Araber und Sklavenjäger, 
ſaß in ſeinem Zelte, ſchmauchte ſeine Pfeife 
und trank Mocca. Da trat ein Neger⸗Sklave 
vor ihn und verbeugte ſich. Der reiche Penalty 
frug: 
„Was bringſt Du, Chalib?“ 
Chalib: „Mengo, Dein Lieblingsſklave iſt 
krank; er wird vom Fieber geſchüttelt.“ 


Penalty: „Glaubſt Du, daß er bald wieder 


geſund werde? Wird er feine Arbeit bald. 
wieder verrichten können?“ 
„Chalib: „Nein!“ 
Penalty: „Dann ſchaffe ihn weg.“ 
Chalib: „Wie du befiehlſt.“ 
Chalib begab ſich hinaus. Draußen unter 


Einige „Merk's!“ für’ 


Gwas für Jünglinge. 


Wenn man in der Welt lebt, kann man 
es nicht immer umgehen, einer Geſellſchaft bei⸗ 
wohnen zu müſſen, die das Gegentheil von 
einer guten iſt oder wenigſtens eine ſchiefe 
Stellung zu einer ſolchen einnimmt. Man muß 
ſich auch darein zu finden wiſſen. Das iſt ſo 
zu verſtehen: Ein junger, in der Welt lebender 
Mann muß ſich ſchlicht, gemäßigt, ohne Ziererei 
benehmen, ſich aber ſo ſeſt und entſchieden in 
der Tugend zeigen, daß man nicht hoffen kann, 
ihn zu verführen. Er wird ſich alsdann bald 
auf eine leichte Art davon frei gemacht haben, 
und man wird ihn nicht mehr beläſtigen, wenn 
man ſieht, daß er aufrichtig und unerſchütterlich 
an der Religion feſthält und nicht davon ab⸗ 
weicht. Man quält nur diejenigen länger, welche 
man in Verdacht hat, falſch, ſchwach oder leicht⸗ 
fertig zu ſein. Man muß ſich alſo gleich von 
Anfang an als den zeigen, der man iſt und 
der man ſein ſoll — nämlich als einen wahren 
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einem ärmlichen Schilfdach lag der kranke Sklave. 
Fiebergluth ſchüttelte ſeine Glieder. 14 Jahre 
lang hatte er ſeinem Herrn treu gedient und 
war niemals gepeitſcht worden. Nun war er 
krank und ſchaute ſich vergebens nach Hilfe um. 
Niemand reichte ihm einen Trunk erquickenden 
Waſſers, um ſeinen lechzenden Gaumen zu 
kühlen; niemand hatte einen Blick des Mitleids 
für ihn. Jetzt kam Chalib, ſein Mitſklave, mit 
einer Kette. Mengo kannte die Bedeutung 
dieſer Kette. Entſetzt ſtarrte er Chalib an und 
ſuchte ſich emporzurichten; aber ſeine Kraſt reichte 
nicht mehr aus. Chalib band ihm, wie einem 
Tier, das zur Schlachtbank geführt werden ſoll, 
die Kette an den rechten Fuß und führte den 
Befehl ſeines Herrn mit einer Grauſamkeit aus, 
die an keinen Menſchen erinnerte. Herzlos 
zerrte er den Kranken von ſeinem Lager, ſchleifte 
den ſtöhnenden Kameraden über Stock und 
Stein in ein entferntes Mimoſengebüſch, band 
ihm dort die Kette los und überließ den bereits 
Beſinnungsloſen und Blutüberſtrömten ſeinem 
Schickſal. Dann kehrte Chalib heim und ſagte 
ſeinem Herrn: „Ich habe gethan, wie Du mir 
befohlen haft.“ 


Das iſt ein Bild der unmenſchlichen Neger⸗ 
Sklaverei in Afrika, die zu lindern und abzu⸗ 
ſchaffen die katholiſche Kirche durch ihre Miſſionen 
bezweckt. 


— 


8 Familienleben. 
— (Nachdruck verboten.) 


Chriſten. „Den Augen der Welt,“ ſagt der fromme 
Erzbiſchof Fenelon, „Fol man alles verbergen, 
was nicht notwendig iſt, ihr zu zeigen; aber ſie 
muß wiſſen, daß du ein Chriſt ſein willſt, daß 
du das Laſter von dir weiſeſt und die Gott⸗ 
loſigkeit fliehſt.“ 


Es handelt ſich nicht darum, zu predigen 
oder die Augen niederzuſchlagen; aber darum 
handelt es ſich, zu ſchweigen, der Unterhaltung 
eine andere Wendung zu geben, keine feige Rück⸗ 
ſicht für das Böſe walten zu laſſen, bei keinem 
unzüchtigen Scherz oder unreinen Wort zu lachen. 
Das wahre Mittel, ſich lange Beläſtigungen 
und gefährliche Verführungen zu erſparen, iſt 
das, nicht neutral zu bleiben. Wenn ſich ein 
Jüngling offen für die Religion erklärt, ſo wird 
man ſich anſangs in gewiſſen Kreiſen darüber 
wundern. Bald aber ſchweigt man; man ge⸗ 
wöhnt ſich daran, ihn gehen zu laſſen; die 
ſchlechten Geſellſchaften verabſchieden ſich und 
ſuchen anderwärts ihresgleichen. 
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Gemeinnütziges. 


Die Preißeldeere als Hausmittel. 
Daß Preißelbeerkompot. Preißelbeerwein u. ſ. w. 
gute Dinge für den Haushalt ſind, weiß jede 
Hausfrau. Aber die Beere beſitzt noch weit mehr 
gute Eigenſchaften, als unſere Kochbücher ſich 
träumen laſſen, — fie vereint nämlich das Nily- 
liche mit dem Angeuehmen, inden ſie ein treffliches 
Hause und Heilmittel bietet. 
ſcheinbare Beere und ihr Salt durch die inne— 
wohnende zuſammenziehende Wirkung belebend 
und den Appetit vermehrend auf den Menſchen 
einwirken, und in Folge deſſen mit Erfolg als 
Schutzmittel gegen Schleim- und Wechſelfieber, fo- 
wie gegen epidemiſche Brechruhr angewendet wor— 
den ſein, durch den täglichen mehrmaligen Genuß 
kleiner Portionen Preißetbeeren und des Genuſſes 
von Preiſelbeermuß, an Stelle des Salats bei 
der Mahlzeit. Auch auf 
wegen geiſtiger Ueberanſtrengung oder Magenüber⸗ 
ladungen, über Verdauungsſtörungen Klagende hat 
die gekochte oder eingemachte Preißelbeere, wenn 
ſeuchenartige Krankheiten graſſiren, guten Einfluß. 
Preißelbeerwaſſer aber (zerquetſchte Beeren mit 
Waſſer übergoſſen) bietet bei fieberhaften Krank⸗ 
heiten ein empfehlenswerthes kühlendes Getränk 
und der Salt der eingemachten Beere, mit Waſſer 
vermiſcht, ein heilſames Trinkwaſſer 
frau ſollte es daher verſäumen, die jo außerordent 
lich nützliche Preißelt eere einzukochen. 


— — 


Benkfprüde und Lebensregeln. 


Nur darum gib auf andre acht, 
Zu lernen, wie man's beſſer macht. 


Um Eiſenfäulen rankt nie der Epheu 
her, 

Und nie ein Kind auch um ein Herz, 
das liebeleer. 


Leiden ſollen läutern, ſonſt hat 
man nichts von ihnen. 


* “ 
* 


Ehre kannſt du nirgends borgen, 
Dafür mußt du felber ſorgen. 


. =” 
* 
Dankbar ſein, bricht dir kein Bein. 
. . 
* 


Schick dich in die Welt hinein, 
Denn dein Kopf iſt viel zu klein, 
Als daß ſich ſchickt die Welt hinein. 


3 


Soll doch die un⸗ 


Nervenleidende oder 


Gebrtsempfeblungen. 

Ein Abonnent bittet alle Leſer der kath. Familie 
in zwei ſchweren Anliegen um ein andächtiges Vater 
unſer zu Ehren der hl. Mutter Gottes und des hl. 
Joſeph. A. B. — Eine kranke Frau bittet die Mit⸗ 
glieder des Vereins d. hl. Familie um ihr Gebet in 
einer ſchweren Krankheit. K. K. in G. — Ein Abonnent 
bittet alle Leſer um ein andächtiges Vaterunſer in 
einem großen Anliegen. J. K. in W. — Eine Abon⸗ 
nentin bittet um einige Vaterunſer fiir Geneſung 
Ihres kranken Mannes. M. in R. 


Bätſel. 
Biſt du's, fo magſt du nicht Bolt noch redlichen 
Meuſchen gefallen; 
Iſt es geſchehen, ſo weißt du die Maſſe der Felder 
und Gärten; 


Haft du's gethan und merkfl's, fo ergreiſſt du ſchleunig 
die Elle. 


Zeit. 
Erklärung des Derirbildes in Ar. 33: 


Keine Haus | 


x 
„Der Öfenfeizer wird auch men Lebtag nicht fertig! 


Man wende das Bild halbrechts, dann wird 
am Rlilcken der entfernteren Frau der Kopf des 
Knaben ſichtbar. 4 


verirbild. 


Wo fieckt er denn wieder ? ! 
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